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Mi. träumt ein Mal, ich ſtiegam See Avernus 
Hinunter in das weite Schattenreich, 

Der alte Charon an Kacytos Ufer 

Belud mit mir den kleinen Kahn ſogleich. 


Ich war gelandet und ging ruhig weiter, 

Als ein Gewimmer meine Fuͤße band. 

Es kam von einem binnen Mannes Schatten 
Der flehend vor dem harten Schiffer ſtand. 


„Zu Tod hat mich mein boͤſes Weib geaͤrgert, 
„Und doch hat ſie das Fährgeld noch gereut; 
„So muß ich ewig hier am Strande irren, 

„Wenn Du nicht uͤbſt an mir Barmherzigkeit.“ 


Doch Charon ließ ihn jammern. Da von Weitem 
am wuthentbrannt ein dichter Schatten her. 

Die Haare ſtanden borſtig und die Blicke 

Verriethen, eine Furie mehr und mehr. 


u. Kant ſchien blauroth, noch vom Zorn gezeichnet, 


* N boͤſe Sieben war erſtickt. 
u ene and mu 1 


Mit dieſer Goͤttin war der duͤnne Schatten 
Auf Erden einſt als Ehemann begluͤckt. 


Sie zahlte bald und ſprang hinein in's Schifflein, 
Doch keift' ſie ſchon eh' es vom Ufer. ftieß. 
Nun kam der Mann: „Ach Schoͤnſte nimm mich mit 


Dir, 
„Ich that ja ſtets, was mich Dein Auge hieß.“ 


„„Hinweg von mir! Auf Erden losgeworden, 
„„Werd' ich im Orkus noch von Dir geplagt! 
„„Eh' fol der ſchlamm'ge Styr mich ewig decken, 
„„Eh' Dir des Lethes Strand entgegen ragt!““ 


So flucht' ſie und befahl dem ernſten Schiffer, 
Zu furchen bald den traͤgen Acheron. . 
Er thats. Doch in die Fluth warf er die Boͤſe, 
Und fuhr den Maun entgegen ſeinem Lohn. 


Da wahr ich auf. Es pocht an meiner Thüre, 


Doch ew'ge Goͤtter! Wen ſah ich da ſtehn? 
N war der böfen Sieben Allerbeſte, 
Die ich im Traum ſo eben erſt geſehn. 
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(Fortſetzung.) - 

Fieude über Freude war jetzt ak. Pfaꝛrr⸗ 
hauſe, und Jedes war mit Betrachtung ſeiner 
Chriſtbeſcherung beſchäftigt, die man heute nicht 
vermuthet. hatte. Faſt hätte man des Kaffee 
vergeſſen, fo wie des Handkorbes, den. Chris 
ſtin herbeigebracht hatte, die fo eben. auch das 
Kaffebrett, von dem die Länge der Zeit und 
der Vielgebrauch die Schweizerlandſchaft ziem⸗ 
lich verwiſcht hatte, auf den Tiſch ſetzte, mit 
den Taſſen, die der Hausfrau einſt als Jung⸗ 
frau verehrt worden waren. 
Mokkatrank ſo narcotiſch duftete, wurde auch 

des Handkorbes und deſſen Inhalts gedacht. 
Und ſiehe, in ihm ward ſichtbar eine gar ſtatt⸗ 
liche, mit Mandeln, Roſinen und einem wah⸗ 
ren Zuckerſchnee bedeckte Stolle. 

Auf dieſe gebackene Herrlichkeit aber ach⸗ 
tete das Schweſterquartett nicht, denn Jede 
der Lieblichen hatte Aderes Zu ſchauen. Da 
gab es für Jede ein nettes werthvolles Hals⸗ 
band, jedes dem andern gleich, nur die da⸗ 
ran beſi ndlichen Kreuzchen Unterfchieden ſich 
in der Form und verhüteten einen etwaigen 
Vertauſch. 

„Alle waren innigſt er durch die fo 
o Beſcherungen, und Paul und ſein 
Papa machten ſofort Gebrauch von dem Er⸗ 
haltenen; den Erſteren feſſelten augenblicklich 


und für den ganzen Abend die ſchönen Bücher, 
und er hatte für alles Andere weder Ohr 
das 
Röllchen zu probiren, ſich ein Pfeiſchen zu 
ſtopfen und ſtill im weiten Kreiſe im Zimmer 
umherwandelnd ſi ch an dem wunderlieblichen 
einen Augenblick, lieber Freund, ich will in 
„Nun, Kinder,“ rief er, „feht, da iſt! 


noch Auge. Papa's Erſtes war es, 


Dufte zu laben. 


Als nun der 


ja doch der Heilgechriſt bei uns RE 
— So ſprach er und nahm nun auch der 
Andern Herrlichkeiten in Augenſchein, die man 
jubelnd ib hinhielt. „Nun noch ein Stünd— 
chen wollen wir der Freude widmen, dann 
aber, es iſt ſchon acht Uhr, wollen wir uns 
zur Nachtruhe begeben, ich wenigſtens werde 
bald die Nachtmütze ſuchen.“ 

Dahin aber ſollte es noch nicht fogteich 
kommen, und der frohe Kreis wurde in ſei⸗ 
nen Mittheilungen unterbrochen. Am Hof: 
thore begehrte Jemand Einlaß, den der Pach⸗ 
ter gewährte, und dann dieſen Jemand nach 
dem Pfarrhauſe zugehen ließ. Es war der 
Poſtbote, der vom Poſtamte kommend der 
nahegelegenen Poſterpedition zuging, jedesmal 
nämlich zweimal in der Woche, den Weg 
durch's. Dörflein nehmen mußte und dabei 
Zeitungen und etwaige Briefe abgab. Wie 
gewöhnlich ſo auch heute gab er die Zeitun⸗ 
gen ab, und zwar, der Kürze halber, beim 
Pachter; aber heute trat er im Pfarrhauſe 
ſelbſt ein, denn er hatte einen großen, dicken 
Brief abzugeben. — Der Gelbrock trat ein, 
und ein „Ein Groſchen Porto und zwanzig 
Groſchen Poſtvorſchuß!““ war fein Gruß beim 
Eintreten. „Ich muß mir es ſogleich aus⸗ 


bitten,“ ſetzte er hinzu und ſah mit langem 


Blicke auf den großen Tiſch hin, von dem 
ihm Manches in die Naſe fahren mochte, 
jedoch aber auch bald genug in Mund und 
Magen fuhr, da auf der Hausfrau Geheiß 
ihm eine Taſſe und ein Imbiß dazu kredenzt 
wurde. 
Höchſt unwillfommen aber kam der Un⸗ 
geladene dem armen Pfarrer. Er zögerte, 
den Brief in Empfang zu nehmen, und den⸗ 
noch mußte er, da ja die Adreſſe auf ihn 
lautete, ihn annehmen. — „Warte Er nur 


mein Zimmer gehen, um das Geld zu holen.“ 
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So ſprach er und führte die ſuchende Hand noch hörte! — Nun, was in aller Welt ‚treibt 
zur Taſche, die aber gerade nichts in ſich denn das alte Haus, an mich zu ſchreiben? 
barg; darum ging er, zündete zuvor den N hat er eben nicht geſchrieben — aber 


Wachsſtock an, der doch gar nicht brennen 
wollte, denn die Hand zitterte, fo daß auch 


die Hausmutter beſorgt fragte, ob ihm etwas 
zugeſtoßen ſei. Statt einer Antwort gab er 
ſeinem Julius einen Augenwink, der alſobald 


geholfen, jetzt aber bin ich ſelbſt in einer Ver⸗ 


legenheit ohne Gleichen, der Poſtbote verlangt] 
einundzwanzig Groſchen — ich muß Dir's nur 
geſtehen, ich — ich habe — ich ſchäme mich] 


es zu ſagen — ich habe nur etwa vier Gro⸗ 


ſchen noch in meinem Vermögen — Du weißt 
ja ſelbſt, wie es bisher —- — kannſt Du 
mir etwa aushelfen? — hat denn Dir der 


Heilgechriſt nicht etwa — —“ 


„Guter Vater,“ rief der Sohn und fiel | 
dem armen Vater weinend an den Hals — | 


„mein Leben bin ich Dir ja ſchuldig, Alles, 


was ich habe, iſt Dein, armer Vater!“ — | 


Haſlig fuhr er zur Taſche, zog ein ſeidenes 
Beutelchen hervor und ſchüttete den anſehnli— 
chen Inhalt, der auch einige goldige Dinger⸗ 
chen hatte, in des Vaters hingereichte Hand. 


„Ach das mag ich nicht,“ rief der aus 


der Verlegenheit Gekommene, „ich will nur, 
was ich gerade bedarf — geſchwind, gib mir 
nur, um den Poſtboten befriedigen zu können!“ 
Der wichtigſte Gegenſtand, der Aller Bli⸗ 

e auf ſich richtete, war nun der Brief. Das 
„m m', drängte ſich von des Vaters Lips 
pen, wahrend er das Couvert löſete. „Hm, 
da if erſt ein offener Brief von — von — 
Sim — was? Simmer in Wittenberg? — 
Ja, wahrhaftig — ach Du alte gute Seele, 
von der ich ſeit faſt dreißig Jahren nichts ſah 


da kommt noch ein Brief, ziemlich dick, der 
mag weit her ſein, er iſt gar vielfach auf der 
Außenſeite beſchrieben — nun, erſt will ich 
doch hören, was Simmer will, dann — lies 
Du ihn einmal, Julius!“ — Dieſer las: 

ihm auf's Zimmer folgte. — „Höre, mein tr 
Sohn,“ ſprach er da, aber mit einer Stimme, 
die die größte Verlegenheit verrieth, „höre, ich 
habe Dir doch ſo oft aus einer Verlegenheit 


„Du biſt doch auf jeden Fall der Bru⸗ 
der Milling, der einſt mit mir in Witten⸗ 
berg florirte, mit dem ich zwei Jahre lang 


unter dem Dache des Friedericians in einer; 


Migniaturkneipe hauſete, zu dem ſich gern 
ein gewiſſer Tarnow hielt. Nun, Du biſt, 


ich glaube es ganz gewiß, doch der Milling, 


der geſucht wird und den ich ſuche; der, 
wie ich nach vielem Forſchen erfahren habe, 
feit einem Vierteljahrhundert als hochehr⸗ 
würdiger Pfarrer in Thalbach figurirt. Als 
ſo zur Sache. Da erhalte ich ſo eben den 


beigeſchloſſenen Brief von einem gewiſſen, 


oder vielmehr unſerm Tarnow, den er in; 
einem Briefe an mich eingeſchloſſen hat, 
wahrſcheinlich weil er vermuthete, daß ich 
als geborner Wittenberger nicht weit über 
Wittenbergs Weichbild werde hinausgekom⸗ 
men ſein. Er hat recht vermuthet, denn 
ich bin, hoe in parenthesi, noch immer 
hier als ein nun alter Philiſter unſeres 
Elb⸗Athens, und werde wahrſcheinlich als 
Advokat hier leben und ſterben; will aber 
gern damit zufrieden ſein, wenn ich mein 


liebes Weib und ſechs Jungen ehrlich durch 


die Welt bringe. — Dieſer Brief nun kam 
über Amſterdam und zwar von Oſtindien 
aus, wohin das Schickſal unſern Larnow 
verſchlagen, wahrſcheinlich aber, wie er mit 
meldet, gut placirt hat. Du wirſt nicht 
ungehalten ſein, wenn ich das Porto von 
Amſterdam aus Dir wieder anrechne, denn, 


unter uns geſagt, ich habe nichts auf der 
5 | 
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Nath. Uebrigens ſchreibt mir Tarnow, daß ſchen, wenigſtens war er Letzteres damals, als 
ich dieſen Brief, wenn anders Du gar nicht | ich ihn kennen lernte, etwas zu referiren. 


ausfindig zu machen wäreſt, als an mich 

gerichtet anſehen ſolle. Doch ich glaube, 
den rechten Mann gefunden zu haben. Mir 
ſcheint der Brief werthvoll zu fein. Vor 

Allem aber freut mich's, wieder Anſprache 
an Dich gefunden zu haben. 2 Mit der 

Bitte, mir doch ja baldigſt ein Näheres von 

Dir zu verkünden, Dein Simmer.“ 

Nicht gering war die Erwartung, was 
denn wohl der andere, als der eigentliche Brief 
in ſich enthalten möge, und Alle ſahen auf 
den Vater hin, der den ſo weit dahergekom⸗ 
menen Brief noch immer uneröffnet in der 
Hand hielt, und ihn unzähligemale umwende⸗ 
te, als wolle er den Inhalt ſchon aus der 
Außenſeite erforſchen. 

Der Mutter Frage: „Wer war denn die⸗ 
ſer Tarnow?“ führte noch keine Eröffnung 
des Briefes herbei, denn jetzt legte der Vater 
ihn gar von ſich, auf den Tiſch hin, zu Al⸗ 
ler Anſicht, aber nicht Einſicht, die ſich nur 
noch länger verzog. a 


„Hört, Kinder,“ rief jetzt der Vater, da 


muß ich vorher etwas aus meiner früheren 
Zeit mittheilen, was auf dieſen Tarnow Ber 
zug hat, vielleicht gewinnt dieſer Brief von 
ihm an Intereſſe — — wie viel Uhr iſt es 
jetzt? / B 

„Noch nicht neun Uhr!“ rief man. 

„Nun, ein Stuͤndchen will ich bei Euch 
im frohen Kreiſe verweilen, dann aber reiſe ich 
nach Federhauſen; wer weiß denn auch, was 
der Brief enthalten mag, das mich vielleicht 
unruhig macht, oder doch mich bewegt, ſo daß 
eine ſchlafloſe Nacht mich für den morgenden 
und übermorgenden Tag untauglich machen 
könnte; aber ſo viele Zeit will ich noch bei 
Euch verbleiben, um Euch von dieſem Tar⸗ 
now, einem guten, lieben, aber armen Men⸗ 


und auch nicht Milch; doch ſieh', Spiritus 


„Ei ja, Vater,“ rief das Kinderchor, „er⸗ 
zähle uns etwas von ihm, wir wollen gern 
von des Briefes Inhalt jetzt nichts weiter 
wiſſen!“ 

Und wahrhaftig, Papa ſetzte ſich und 
ſtopfte, gegen allen ſonſt gewöhnlichen Gebrauch 
an Abenden, die einem Arbeitstage vorausgin⸗ 
gen, noch ein Pfeiſchen, und zwar den erſt 
eingewanderten Meerſchaum. Dann ließ ſich 
Papa vernehmen, wie folgt. 


(Fortfegung folgt.) 


An ein ausgelaufenes Brand: 
weinfaß. 


Nenne doch ferner nicht ſchlecht die Zeit, es 


fleußt zwar nicht Honig, 


* * 


ſtroͤmet vollauf. 


Der Nenjahrs⸗Morgen. 


Beim fröhlichen Glaſe erwartete eine trau⸗ 
liche Geſellſchaft das neue Jahr. Dabei war 
auch Reinhold, der reiche Erbe ſeines vor 
einigen Monaten verſtorbenen Vaters. 


Reinhold war fremd hier, aber durch 
feine biedere Liebenswürdigkeit bald einheimiſch 
in Aller Herzen. 

Erinnerungen aus feinen vielfältigen Neis 


ſen, und ſeine gewandte, glückliche Laune 


trugen viel zur Lebendigkeit der Unterhaltung bei. 

Alle waren fröhlich, und Jeder haſchte 
nicht vergebens nach dem Genuß der vorüber⸗ 
fliegenden letzten Augenblicke des Jahres. 
Endlich ſchlug die Glocke Zwölf. 
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Laßt uns das neue Jahr begrüßen, tif 
Einer, das Glas ergreifend. Schallender Jubel 
ſtimmte ein. ö 

Es ſei fröhlich, wie unſer ‚Snlseie; rief 
ein Anderee. 


So rief Einer nach dem Andern einen 


Wunſch für das neue Jahr aus. Der wünſch⸗ 
te, daß der Handel blühen; Jener, daß die 
Landwirthſchaft gedeihen möchte. Einer wünſch— 
te den Muſen Glück, ein Anderer eine gute 
Weinleſe. 


Laßt uns gut ſein im neuen Jahre; rief 


Einer der Fröhlichſten. 

Ja, laßt uns gut ſein, wiederholte haſtig 
mit erhobenem Glaſe Reinhold, und eine Thrä— 
ne ſiel in ſeinen Wein. 


Denn er hatte ſo eben an ſeinen verſtor⸗ 
benen Vater, an Familien⸗Geſchichten, an tau⸗ 
ſend Dinge, die ihn beglückt und betrübt hat⸗ 
ten, gedacht. 

Aehnliche Geſundheiten folgten: Dem 
Menſchenfreunde eröffne das Jahr eine beglü— 
ckende Bahn! 

Hülfe werde einem Jeden, wie ſie ihm 
nöthig und heilſam iſt! 

Wer glücklich iſt, der erfreue! 

Troſt den Wittwen und Waiſen! Gerech⸗ 
tigkeit, Liebe und Freundſchaft bekränze das 
Leben! 

So ſtießen Alle unter einander an, und 
wünſchten das Jahr ſo zu beſchließen, wie ſie 
es angefangen. 5 

Bald trennte man ſich; der Jubel der 
Freude entließ Jeden mit herzlichen Gefühlen, 


Reinhold wandte ſich nach ſeinem Gaſt⸗ 
hofe. r war verſchloſſen. Es langweilte 
ihn, die verſchlafenen Diener wach zu pochen; 
dagegen lockte der Mond mit feiner Sternen: 


Heerde ihn in die Freiheit hinaus, 8 es 
gewaltig kalt war. 


Das Feuer der Jugend, wie des fröhli⸗ 


chen Sylveſters, und der schnelle Schritt be⸗ 


fiegten die eifige Natur, und mit freudiger 


Rührung wanderte er in der Wunderwelt der 


Mondnacht. 
Wir folgen ihm nicht auf die Sgchitt. 


ſchuhbahn ſeiner Betrachtungen; doch Alle en- 


digten ſich in dem frohen Glauben an den in 
ſeinen Wunderwerken ſichtbaren Geiſt, der Jahr⸗ 
tauſende das große Weltall in ſeinem Laufe 
erhält, und über des Menſchen Schickſal waltet. 

Da riefen die Glocken zur Früh: Predigt. 
Hell klangen fie weittönend in die klare Win⸗ 


terluft; während die Stadt in tiefem AR 
mer lag. 


Unwillkürlich wandte ſich Reinhold's 
Schritt nach dem Glockenklange. So früh 
war er nie zur Kirche gegangen. Ihm war 
es drum eine ganz neue Erſcheinung, als er 
hin und wieder ſich eine Hausthüre öffnen, 
und insbeſondere Frauen mit Geſangbüchern 
ſeinen Weg wandern ſah. Er kam an die 
Kirche; es überraſchte ihn, ſie erleuchtet zu 
finden; er trat hinein, und fand eine Verſamm⸗ 
lung von Andächtigen; zahlreicher weren 
als er ſie vermuthet hatte. 


Andächtiger war er ſelbſt nie in ſeinem 
Leben geweſen, als an dieſem Neujahrs⸗Mor⸗ 
gen. Sein Herz bebte, als der Choral die 
Stimmen der Verſammelten zu einem Lob— 
liede vereinigte; auf den Schwingen der mach: 
tigen Orgelklänge erhob ſich ſeine Seele zu 
dem Geiſte, den er auch in der Mondnacht 
erkannt hatte; ſein Auge ſuchte den Unſicht⸗ 
baren in den hohen, rieſenhaften Gewölben des 
Gotteshauſes, und er fühlte feine Nähe an 
dem eigenen Herzen. 

Der Prediger ſprach über die frohe Bot. 
ſchaft, welche von Gottes Liebe und ewiger 
Gnade uns durch die Geburt ſeines Sohnes 
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. verkündigt ſei, und welche uns auffordere, un⸗ 


ſerm Nächſten der Liebe froher Bete zu fein, 
Reinhold glaubte eine Stimme vom Him; i 


mel zu hören. 


„Laßt uns gut fein! fo tönte der freund» 


liche Zuſpruch in n feinem frommen Entſchluſſe 
wieder. 

Erſt als der Rebner gethiofen hatte, be⸗ 
merkte er an ſeiner rechten Seite eine Frau 
in Trauer. Die ſchöne Geſtalt war von ei- 
nem ſchwarzen Flor umfloſſen; eben hatte fie 


ſich von der Bank erhoben, und war zum 


ſtillen Gebet niedergekniet. 

Reinhold, zwar in ihrem Anblick verloren, 
folgte der Richtung der Augen, die über dem 
Morgenſchimmer des Altars inbrünſtig gen 
Himmel gewendet waren; und er empfand, 
was fie zu empfinden ſchien: die Wehmuth 
der irdiſchen Erinnerung und den Troſt der 
himmliſchen Hoffnung. 


Dann erhob ſich die Trauernde und ging. 


Er konnte nicht widerſtehen, ihr zu folgen. 
Aus den Hallen der Kirche tretend, hüllte 
ſie ſich tiefer in ihnen Schleier und Mantel, 
und ſuchte dem Gedränge zu entkommen. Eil⸗ 
fertig wählte ſie eine Nebengaſſe, und ver⸗ 
ſchwand in einem unbedeutenden Haufe, 
Reinhold folgte der Verſchwundenen mit 
ſeinen Gedanken. In ſeinem bewegten Herzen 
war ein unbezwinglicher Drang, die trauernde 
ſchöne Unbekannte näher kennen zu lernen. 
Ihm ahnte, daß ſie unglücklich ſei, und ſeiner 
Hülſe bedürfe. Er ging die Straße hen und 


her, immer kehrte er wieder zu dem kleinen 


Hauſe zurück, in der Erwartung einer nähern 
Kunde von ſeiner frommen Kirchen⸗Nachbarin. 
Da trat eine Frau mit einem Körbchen 
aus dem Hauſe ſeiner Aufmerkſamkeit. Rein⸗ 
hold zauderte nicht, ſich auf Kundſchaft zu 
legen. 
Mütterchen, ſogte er, wer iſt denn die 


ſchöne Frau in Trauer, welche in dieſem Hau⸗ 
ſe wohnt? 

Ach! eine gar gute, Meifige Witwe, ſag⸗ 
te ſie. . 

Wer iſt ſie denn? 

Lieber Herr, ich habe nicht Zeit, ich muß 
eilen. 

i "St die Frau denn arm? a 

Freilich, ſehr arm; ſie arbeitet für die Leu⸗ f 
te, und ich muß die Sachen abtragen; ich 
muß fort, fonft iſt heute kein Geld im Haufe. 
Ich möchte wohl etwas bei ihr beftellen. 
Nun, da gehen Sie hinauf; ſie wohnt 
hier im Hofe zwei Treppen hoch; ſagte das 
Mütterchen, und ging. 

Reinhold war als Reiſender nicht abge⸗ 
geneigt und ungewandt für Abenteuer. Einer 
guten Abſicht ſich bewußt, aber auch nicht ohne 
Neugier, beſchleß er, die ſchöne Frau in ihrer 
Wohnung aufzuſuchen. 

Er ſtieg die Treppen hinan, klopfte an 
eine Thüre; es rief: Herein, und Reinhold 
ſtand vor der ſchönen Trauernden. 

Ihr entſchleiertes Antlitz begegnete ihm 
wie die friedliche Unbefangenheit der ſich ſelbſt 
vertrauenden Tugend. Schweigend und ver⸗ 
legen ſtand er vor ihr. Ihr großes, freund⸗ 
liches Auge ſah ihn mit einer unerwarteten 
Aufmerkſamkeit an. 

Mit einer eben erft entſtandenen ſichtba⸗ 
ren Bewegung fragte ſie: Was iſt Ihr Begehr? 

Reinhold, von ihrer lautern, Ehrfurcht 
gebietenden Schönheit, von dem edeln An: 
ſtande ihres ganzen Weſens wunderbar er⸗ 
griffen, war in dieſem Augenblicke ganz zu 
den Gefühlen ſeines frommen Morgens zu⸗ 
rückgekehrt. In dem Drange von der edeln 
Seele, die aus der Unbekannten Blick ihm 
entgegen leuchtete, ſelbſt ſo edel als möglig 
zu erſcheinen, ſagte er: 

Ich begehre, Ihnen zu helfen. 
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Was bewegt Sie zu glauben, daß ich 


Die mit gleicher Frage ſich quälende 


der Hülfe bedarf? erwiederte die Wittwe mit | Wittwe — wie auf die Löſung eines wunder⸗ 


einiger Zurückgezogenheit. 2 
Ihr Trauerkleid, Ihre Arbeit, — das 
Mütterchen, das Sie bedient, hat mir geſagt — 
Ich bin nicht ſo arm, wie Sie glauben; 
eben, weil ich arbeiten kann, — 

Sie ſind Wittwe. 
Aber von Gott, bei welchem mein Mann 
iſt. nicht verlaſſen. 

Unwillkürlich ſah ſie bei dieſen Worten 
nach einem Vorhange in den Hintergrund des 
einfachen, aber nicht ſchmuckloſen, reinlichen 
Zimmers. 

Reinhold's Verlegenheit ſtieg auf's Höchſte. 

Sie ſahen mich heute in der Kirche. Ich 
brachte dem Himmel in meinem Gebete die 
Freudenthränen des Dankes, daß er mich nicht 
noch unglücklicher machte, als ich durch den 
Tod meines Mannes allerdings bin. 

Mit ſteigender Bewegung zog ſie den Vor⸗ 
hang zurück. Sehen Sie hier mein Kind, 
mein höchſter Reichthum; die theure Hinter⸗ 
laſſenſchaft meines Mannes. Vor einigen Ta⸗ 
gen glaubte ich es durch Krankheit zu verlie⸗ 
ren; ſeit geftern iſt es außer Gefahr; es lebt, 
Und feinetwegen habe ich den Wunſch zu le⸗ 
ben, ſeinetwillen arbeite ich mit Freudigkeit. 

Ein lieblicher Knabe langte aus dem Bett: 
chen heraus, der Mutter lächelnd entgegen. 
Reinhold's überraſchtes Gefühl durchbrach das 
Schweigen der Verlegenheit; mit inniger Haſt 
nahm er den Knaben auf ſeine Arme. Ein 
Bild der Vergangenheit ſchwebte ihm uner- 
klärlich in den Zügen des Knaben vor. Er 
ſah bald die Mutter, deren Blick auch auf 
ihn mit neuer Aufmerkſamkeit geheftet war, 
bald das Kind, das ihn liebkoſte, mit der in 
ſeinem Herzen klopfenden Frage an: Was für 
bekannte Bilder berühren mein Gedächtniß? 

Wer find Sie? fragte er endlich. 


baren Räthſels geſpannt — antwortete: 


Mein Mann hieß Reinhold: 
Wie? Reinhold? So heiß auch ich. Wer 
war dieſer Reinhold? f nl 

Guſtav Reinhold, aus Frankfurt. 

Mein Bruder um Gottes Willen! Sie, 
meines Bruders Wittwe? 

Mit Heftigkeit faßte Reinhold die Hände 
der von Ueberraſchung bebenden Frau. 

Wäre es möglich! rief ſie; Sie Theo⸗ 
dor Reinhold? f } 

Ja, ich bin’. Und ich höre es an dieſer 
Namen⸗Nennung, ich erkenne es in den Zü⸗ 
gen dieſes Kindes, daß Sie die Wittwe mei⸗ 
nes Bruders ſind. f 8 

Das Geſpräch ging allmälig zur ruhigen 
Erzählung des Vergangenen über. ’ 

Guſtav Reinhold, der Verſtorbene, war 
von ſeinem Vater, weil er einen Hang zur 
Verſchwendung und entfernt von der Vater⸗ 
ſtadt geheirathet hatte, enterbt worden. Theo⸗ 
dor dagegen wurde ſchon bei des Vaters Le⸗ 
ben zum Alleinerben beſtimmt. Auch er be⸗ 
fand ſich noch auf Reiſen, und konnte durch 
Briefe gegen die Enterbung ſeines Bruders, 
welche er nicht wünſchte, nichts thun. 

Der Vater ſtarb plötzlich. Als Theodor 
heimkehrte, empfing er zugleich die Todes⸗ 
Nachricht von ſeinem Bruder. Mancherlei 
vorhergegangene Erbitterungen und Arbeiten 
verleideten ihm vor der Hand die nähere Be⸗ 
kümmerung um des Bruders Hinterlaſſene. 
Er wußte nicht einmal ihren Aufenthalt, weil 
die Wiltwe ihren Wohnort verändert hatte. 

So nun, wie wir erzählt haben, führte 


Gott durch den Neujahrs-Morgen in der 


glücklichſten Stimmung der Gefühle ihn zu 


feines Bruders Wittwe und Waiſe. 


Er ſagte dem Kinde ſogleich einen an⸗ 
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ſehnlichen Theil ſeines Vermögens zus 
Die Wittwe lernte er näher kernen, und 


immer höher achten und lieben. Nach 2 


Jahren wurde ſie ſeine Frau. 


Denke auch du, ö wenn du glücklich biſt, 
an deines Bruders Wittwe und Waiſe. 


u 
Miscellen. 


Während des ruſſiſchen Feldzuges kamen 
einige franzöſiſche Soldaten zu einem ruſſi⸗ 
ſchen Bauer in's Quartier. Zufällig hatten 
die Soldaten alle ein N mit Pulver auf 
ihren Arm geätzt, womit ſie ihre Verehrung 
gegen Napoleon hatten bezeichnen wollen. Dem 
Ruſſen aber, der „Nikolaus“ hieß, machten 
fie weis, daß fie alle dieſen Vornamen trü— 
gen, bewogen auch den Bauern, welcher ſich 
etwas mit ihnen berauſcht hatte, und über 
ſo viele Namensvettern hoch erfreut war, ſich 
gleichfalls ein ſolches N einbrennen zu laſſen. 
Kaum war dies aber geſchehen, als die Ein⸗ 
quartierten die eigentliche Bedeutung des Buch: 
ſtabens verriethen, und jetzt den armen Ruſſen 
zu ſchrauben anfingen, indem ſie behaupteten, 
derſelbe ſei franzöſiſcher Unterthan geworden 
und müſſe jetzt ihrer Fahne folgen. Nikolaus 
aber, in Verzweiflung über ſeine entehrte Linke, 
eilte in die Küche, legte ſie auf einen Block, 
hieb ſie mit einem Beile vom Rumpf, und 
eilte dann, ein zweiter Skävola, mit dem 
abgehauenen Stumpf in die Stube, wo die 
Franzoſen lachten, indem er ihnen den Arm 
mit den Worten in's Geſicht warf: „Für dick 
Franzuß, für mick Ruß.“ N 


Wuthen unſerer Zeit. 
Darunter ſind wohl nachfolgende obenan 
zu fielen: 1) Modewuth; 2) Badewuth/ 
3) Kunſtwuth; 4) Klatſchwuth; 5) Genuß⸗ 
wuth; 6) Denkmalwuth; 7) Schuldenwuth; 
8) Schreibewuth; 9) Reiſewuth. 
f —— 


Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
. Hochmuth. Fe 


Charade. 
(Vierſilbig 
Wenn durch die ſturmbewegten Mitternaͤchte 
Der erſten Ruf mit Geiſtesſchauern dringt, 
Wenn ſchnell erbleicht des Lebens Roſenflechte, 
Und welk ums Haupt als Dornenkranz ſich ſchlingt, 
Wenn ſchweigen längſt der letzten Schmeichel⸗ 


worte 

Dich aus den letzten mild ein Silberhaupt 
Begrüßt, und winkt zu einer Lilienpforte 

Von Himmelspalmen myrthengrim belaubt, 
Wenn ſie nicht mehr des Glucks Altäre zuͤnden, 
Der Lyra ſich die Schmerzenshand verſagt, 
Nicht mehr die erſten der Minerven kunden, 
Kein Stern mehr durch die Schickſalsnacht dir 


tagt. art 
Laß dich nicht irren; — dern auf allen Wegen 
Trägt Lebensmuth die Flammenfackel vor, 
Und tönt kein Lied, kein Freundeswort ent⸗ 
gegen, 
Des Herzens Thaten find dein Jubelchor 


Ein kämpfend Leben führt zum Siegestempel, 
Des Unglücks Fluth zur Inſel ſtillen Gluͤcks; 
Schau auf des Ganzen leuchtendes Exempel, 
Das lachend traͤgt die Geißel des Geſchicks. 
So ſollſt auch du den Lebensberg erſteigen, 
Mit lachend frohem Muth in kühner Bruſt, 
Vom Bergesgipfel wirſt du ſelig ſteigen 
In's Thal, das ewig glüht in Frühlingsluſt. 


mm 


al erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtamtet 
Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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